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I 


Ein  beklagenswerther  Vorfall,  der  dieser  Tage 
in  unserer  Stadt  sich  zugetragen  hatte,  und  der 
geeignet  wäre,  auf  den  Zustand  der  Gesetzge- 
bung wie  der  Administration  des  Fürstenthums 
Serbien  dem  Auslande  gegenüber  ein  sehr  un- 
günstiges Licht  zu  w^erfen,  ist  die  Veranlassung 
gegenwärtiger  Schrift  geworden.  Der  Vorfall  ist 
ein  um  so  bedauerlicher,  als  er  in  seinen  Con- 
sequenzen  ganz  dazu  angethan  ist,  in  unseren 
Bürgerpflichten  wie  Bürgerrechten  eine  unheil- 
volle Verwirrung  hervorzubringen.  — Aus  die- 
sem dopelten  Grunde  halten  wir  es  für  eine 
heilige  Pflicht,  einige  aufklärende  Momente  über 
gleich  zu  erörternde  Angelegenheit  zu  liefern, 
um  dadurch  gleichzeitig  einer  jeden  Verdächti- 
gung sowohl  der  serbischen  Regierung  als  des 
serbischen  Volkes  entschieden  entgegen  zu  treten. 

Zuerst  wollen  wir  den  Thatbestand  constati- 
ren.  — In  Folge  einer  commerziellen  Angele- 
genheit, deren  Ausgleichung  unter  den  strei- 
tenden Parteien  auf  gütlichem  Wege  aus  ver* 
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schiedenen,  uns  weiter  nichts  angehenden  Ur- 
sachen, nicht  zu  erreichen  war,  — wurde  für 
gut  befunden,  der  einen  Partei  den  Eid  zuzu- 
schiehen.  Wir  müssen  sogleich  bemerken,  dass 
die  Person,  der  die  Eidesleistung  zufiel,  selbst 
den  höheren  Kreisen  wohlbekannt  ist,  dem  jü- 
dischen Glaubensbekenntnisse  angehört,  und  sich 
der  allgemeinen  Achlung  erfreut. 

Abgesehen  von  der  Frage,  ob  der  Eid  an 
und  für  sich  ein  berechtigter  war,  kann  doch 
die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Eid  abgelegt 
werden  sollte,  als  eine  dem  positiven  Rechte 
sowohl  des  serbischen  Staates  als  auch  der  he- 
bräischen Nation  schnurstracks  entgegen  laufend 
betfachtet  werden.  Es  wurde  nämlich  von 
der  Gegenpartei  die  Forderung  aufgestellt,  dass 
die  Eidesleistung  in  der  Synagoge,  bei  geölf- 
netcm  Hochaltar  statthabe,  und  der  zu  Beeidi- 
gende die  heilige  Rolle  in  der  Hand  halten 
sollte.  Diese  aufregende  Ceremonie,  welche, 
angeblich,  zum  Hervortreten  der  Wahrheit  ver- 
helfen sollte,  wurde  von  dem  hiesigen  Rabbiner 
verweigert  und  zwar,  wie  wir  es  gleich  bewei- 
sen werden,  mit  vollkommenem  Rechte- 

Wir  werden  Behufes  dieser  Beweisführung 
etwas  von  weit  herausholen  müssen,  allein,  da 
die  Sache  principaliter  von  ungemeiner  Wich- 
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ligkeit  ist,  so  können  wir  unsere  Leser  nur  er- 
suchen, im  Interesse  der  Humanität  und  Ciyi- 
iisation  uns  einige  Augenblicke  zu  schenken,  und 
uns  auf  dem  gleich  zu  betretendem  Wege  auf- 
merksam zu  folgen. 


1* 


II. 


In  Gfeldsrteitigkeiten,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
kommt  dem  Juden  nur  ein  „rabbinischer"  Eid 
zu,  d.  h.  einen  Eid,  welchen  die  Rabbiner  ver- 
ordnet haben.  (Ch.  M.  87.  7.  8.)  Die  Eides- 
formel lautet  aber  in  allen  vier,  von  der  jüdi- 
schen Geselzgebung  vorgeschriebenen  Eidesarten 
so  : „Ich  schwöre  bei  Gott  dem  Herrn  Israels  !“ 
(Das  mosaisch-rabbinische  Gerichtsverfahren  in 
civilrechtlichen  Sachen,  v.H.  Fassei.}  Von  dem 
Orte,  wo  die  Beeidigung  stattzuGnden  hat,  wie 
von  der  Assistenz  eines  Rabbiners  — ist  nir- 
gends die  Rede.  Es  wird  vorausgesetzt  dass, 
da  einen  Eid  zu  fordern  nur  die  competente 
Behörde  befugt  ist,  selbstverständlich  die  behörd- 
liche Stelle,  resp.  das  Gericht,  derjenige  Ort 
sein  muss,  wo  der  Eid  abgelegt  werden  soll. 

So  stellt  sich  die  Wesentlichkeit  eines  Juden- 
eides heraus,  wenn  derselbe  von  jüdisch-reli- 
giösem Standpunkte  aus  betrachtet  wird. 

Diese  Einfachheit  und  Kürze  des  Judeneides 
entsprach  dem  Geiste  der  ganzen  Gesetzgebung 
Israels.  „Der  Herr  wird  denjenigen  nicht  un- 
gestraft lassen,  der  seinen  Namen  hei  einer  Un- 
wahrheit ausspricht.  “ Diese  Worte,  die  am 


5 


Berge  Sinai  inmitten  erschUtternster  Naturereig- 
nisse den  Israeliten  verkündet  wurden,  ertönen 
so  oft  in  den  Ohren  des  Juden,  als  er  zur 
Leistung  eines  Eides  seiireitet.  Daher  „erkennt 
auch  der  Jude  in  einem  jeden  Eide  einen  hei- 
ligen gottesdienstlichen  Act,“  und  daher  ist 
überhaupt  ein  Israelite  sehr  wenig  geneigt,  ei- 
nen Eid  abzulegen.  Es  gibt  der  Fälle  gar  nicht 
wenige  (Einen  erwähnt  die  Judenzeituog  „Die 
Neuzeit“  für  1863)  , wo  der  Jude  sich  lieber 
dem  Vermögensverluste  aussetzt,  als  einem  Eide 
sich  unterzieht.  Die  Furcht  vor  dem  Herrn  ist 
so  gewaltig,  dass  der  Israelite  aus  ßesorgniss, 
irgend  etwas  Unwahres  bei  diesem  heiligen  Na- 
men anszusprechen,  auch  bei  der  Wahrheit  nicht 
gerne  den  gefürchteten  Jehova  anruft. 

Dieser  Grundsatz,  den  die  Juden  aller  Län- 
der gleichsam  stillschweigend  adoptirt  haben,  ist 
auch  vielen  Nichtjuden  sehr  gut  bekannt.  — 

Die  Wellgescbicke  machten  die  Juden  nicht 
nur  ihres  Vaterlandes  verlustig,  sondern  ver- 
pflanzten dieselben  nach  Europa,  wo  fanati- 
scher Hass  und  politische  Verachtung  ihr  Loos 
wurde.  Der  menschliche  Geist  kann  eben  so 
tief  sinken,  als  sich  hoch  erheben  ! 

* Prof.  Wesely’ß  Abhandlung  über  den  Eid  nach  mosai- 
schen Kirchengrundsätzen  , im  Archiv  für  Kirchenrecht. 
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Oie  Christen  des  Mittelalters  sprachen  allen 
Humanitäts  - und  Gerechtigkeitsprinzipien  ihrer 
Religion  dermassen  Hohn, ' dass  sie  aufhörten 
im  Juden  einen  Menschen,  eine  Person  von 
unveräusserlichen  Rechten  zu  sehen  : die  Isra- 
eliten wurden  als  Sachen  behandelt,  die  von 
Klöstern,  weltlichen  und  geistlichen  Fürsten, 
von  Ständen  erworben  und  veräussert  werden 
konnten  und  auch  wirklich  wurden. 

In  diese  Zeit  heklagenswerther  menschlicher 
Verirrung  fällt  der  Anfang  der  Verunstaltung 
der  Judeneide  und  der  empörendesten  Miss- 
hräuche,  welche  mit  denselben  getrieben  wur- 
den. Da  es  sich  darum  handelte,  die  ganze 
Menschlichkeit  im  Juden  in  Abrede  zu  stellen, 
so  zögerten  die  Mächtigen  jener  finstern  Epoche 
keinen  Augenblick  — dem  Israeliten  jede  Ge- 
wissenhaftigkeit förmlich  und  feierlich  abzuspre- 
chen. 

Die  damalige  Gesetzgebung  in  einzelnen  Län- 
dern Europas  überbot  sich  in  entwürdigenden, 
grausamen,  gegen  j-edes  bessere  Gefühl  verstos- 
senden  Vosschriften,  welche  die  unglücklichen 
Kinder  Israels  bei  der  Eidesleistung  zn  befolgen 
hatten.  So  endigte  die  Formel  des  Judeneides, 
welche  in  Novara  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  14.  Jahrhimdertes  zu  Rechte  bestand,  fol-- 
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gendermassen  : „Der  Herr  Zebaath  bringe  über 
didh  soldhe  ZernichUing,  wie  über  die  zwölf 
Stämme,  welche  Titus  und  Vespasian,  zwei  heid- 
nische Könige,  im  Schifte  über  dass  Meer  führ- 
ten ohne  Ruder ; du  mögest  ein  Haus  begrün- 
den, nicht  mit  Jüdinen,  sondern  mit  mauri- 
schen Frauen  !“  * 

Der  im  „Opus  tripartitum  juris  Consuetudi- 
narii  inclyti  Regni  Hungariae  parliumque  ei  an- 
nexarum,  Auctore  StephanoVerböc“  vorgeschrie- 
bene Judeneid  lautet : „Ich  N.  Jude,  schwöre 
bei  Gott  dem  Lebendigen,  bei  Gott  dem  Heili- 
gen, bei  Gott  dem  Allmächtigen,  der  Himmel, 
Erde  und*  Meer  und  alles,  was  darin  ist,  ge- 
schaffen, dass  ich  in  der  Rechtssache,  in  wel- 
cher mich  dieser  Christ  beschuldiget,  vollkom- 
men rein  und  unschuldig  bin/‘ 

Wenn  ich  aber  schuldig  bin,  so  befalle  mich 
die  Gicht  und  der  Aussatz,  welcher  auf  Elischa  s 
Gebet  den  Syrer  Naaman  verliess,  und  Gehasi, 
den  Diener  Elischa’s  befiel.  Wenn  ich  schuldig 
bin,  so  ergreife  mich  die  Fallsucht,  der  ßlut- 
fluss  und  der  Schlag,  und  ein  plötzlicher  Tod 
raffe  mich  bin,  dass  ich  zu  Grunde  gehe  an 
Leib  und  Seele  und  meinem  Vermögen,  und 


* Kuiüerling’s  ; Di«  Juden  in  Novara,  etc. 
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dass  ich  nie  komme  in  den  Schoss  Abrahams. 
Wenn  ich  schuldig  bin,  vernichte  mich  das 
Gesetz,  welches  dem  Mose  auf  dem  Berge  Sinai 
gegeben  wurde,  und  alles,  was  in  den  fünl 
Büchern  Mosis  geschrieben  ist,  verwirre  mich. 
Und  wenn  dieser  mein  Eidschwur  nicht  wahr 
und  recht  ist,  so  vertilge  mich  Adonai  und  die 
Macht  seiner  Göttlichkeit.  Amen!“'^'" 

Diese  zwei  „fluchdurstigen,“  der  Menschheit 
Hohn  sprechenden  Eidesformel  genügen,  um 
dem  Leser  über  den  Ursprung  der  Verunstal- 
tung der  Judeneide  im  Mittelalter  hinreichende 
Klarheit  zu  verschaffen.  Man  siebet,  wo  die  Ver- 

* Von  VVIadislaw  II.  am  19^  Novem.  1514  sankzionirt*  — 
Der  lateinische  Text  lautet  : „Ego  i^.  Judaeus,  juro 
per  Deum  vivum,  per  Deuni  sanctum,  per  Deum  omnipo- 
tentem , qui  l^cit  coelum  et  terrain,  mare  et  omnia,  que 
in  eis  sunt,  quod  in  hac  causa,  qua  me  hie  Christianus 
inculpat,  innocens  sum  penitus  et  immuris.  El  si  reus 
sum,  terra  me  absorbeat,  qüae  Dathan  et  Abyrora  absor- 
buit.  Et  si  reus  sum,  paralysis  et  lepra  me  invadat,  quae 
precibus  Helisaei  Naaman  Syrum  dimisit  et  .lezii  puerum 
Helisaei  invasit.  E si  reus  sum,  caducus  lüorbus,  fluxus 
sanguinis,  et  gutta  repetina  me  tangat  et  mors  subitanea 
me  rapiat ; dispereamque  in  corpore  et  anima  ac  re- 
bus  meis,  et  in  sinum  Abrachae  iitinquam  perveniam  Et 
si  reus  sum  lex  Moysi  in  monte  Sinai  sibi  data  me  de- 
leat  et  omnis  scfiptura,  quae  in  quinque  libris  .Moysi  scrip- 
ta est,  me  confundat.  Et  si  islud  jiiramenlum  meum  non 
est  verum  et  justum,  me  deleat  Adonay  ct  suae  Deilalis 
potentia.  Amen  ! 
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anlassimgsmomenle  zu  dieser  scheusslichen  Miss- 
geburt lagen,  man  erkennt,  wo  die  Quelle  die- 
ser fürchterlichen  Demüthigung  einer  ganzen  Na- 
tion, aus  deren  Mitte  das  Licht  der  Aufklärung 
und  der  Erkenntniss  ausging,  zu  suchen  ist. 
Um  Recht  und  Gerechtigkeit  bekümerten  sich 
(lief  eudalen  Herren  wenig,  das  einzig  Massge- 
bende war,  die  Macht,  und  je  mehr  einer 
diese  besass,  desto  frecher  und  zügelloser  schal- 
tete er.  Dem  Schwachen  blieb  nur  Seufzen 
und  Dulden  übrig. 


III. 


„Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht“ 
und  aus  derselben  OncHe»  aus  welcher  die 
üebel  für  die  menschliche  Gesellschaft  fliessen. 
iliessen  auch  die  Heilmittel.  Die  vorgeschrittene 
Geschichte  richtet  die  ältere,  und  zeigt  so  die 
richtigen  Wege  an,  auf  denen  der  mensddiche 
Geist  zu  wandeln  hat. 

Die  Besseren  und  Einsichtsvolleren  kommen 
immer  mehr  zur  Ueberzeugung,  dass  die  Seele 
eines  Staates  nur  durch  die  Rechlsidee  reprä- 
sentirt  wird,  welche,  indem  sie  die  ganze  Ge- 
meinschaft beherrscht,  zugleich  dem  Gemeinwe- 
sen Macht  nach  Aussen  und  Stabilität  nach 
Innen  verleihet. 

Nun  begann  der  Kampf  zwischen  der  Gewalt 
und  dem  Recht ; der  Kampf  wurde  von  beiden 
Seiten  mit  ungemeiner  Heftigkeit  und  grosser 
Energie  geführt,  den  Sieg  aber  verlieh  der  Gott 
der  Gerechtigkeit  dem  Rechte.  Europa  begrflsste 
freudig  den  wohlthuenden  Aufgang  der  neuen 
Zeit,  trat  entschieden  in  die  neue  Bahnen  der 
Staatsrechte  und  Staatspflichten. 

Jetzt  rückte  der  Zeitpunkt  heran,  wo  auch 
die  Schwachen,  die  Verfolgten,  die  Misshandel- 
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len  ihre  Stimme  erheben  durften,  wo  die  bis- 
her Schutzlosen  Anspruch  auf  den  Schutz  der 
mildern  Gesetze  machen  konnten.  Es  traten 
nunmehr  aus  der  Mitte  des  lange  vom  Sturme 
der  Leidenschaften  herum  gejagten  Israels  ein- 
zelne Männer  hervor,  die  laut  die  Zurückgabe 
ihrer  Menschenrechte  forderten.  Der  Anfang 
musste  natürlich  da  beginnen,  wo  die  unver- 
äusserlichen Menschenrechte  der  Juden  am  mei- 
sten angelasiet  wurden  : man  verlangte  die  Auf- 
heben der  die  ganze  Menschheit  beschämenden 
Judeneid-Gesetze.^'^ 


Auch  in  Serbien  hat  der  Kirchenbann  in  sei- 
ner mittelalterlichen  Form  von  dem  Zeitpunkte 
zu  existiren  aufgehört,  als  die  nationale  Staats- 
gewalt an  die  Stelle  der  Türkenherrschaft  trat, 
und  wenn  sich  daselbst  in  manchen  Fällen 
noch  immer  eine  nicht  zeitgemässe  Kirchenzucht 
geltend  macht,  so  ist  man  doch  zur  Hoffnung 
berechtiget,  dass  auch  diese  sich  allmälig  den 
Anforderungen  der  Zeit  und  Civilisation  acco- 
modiren  werde.  Hat  doch  noch  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  unsterbliche  Moses 
Mendelssohn  inmitten  der  „Metropole  der  Inte- 
lligenz“ es  für  nothwendig  erachtet,  seinen  Zeit- 
und  Stammesgenossen  des  Unstatthafte  einer 
solchen  Kirchenzucht,  wie  auch  der  Intoleranz, 
ans  Herz  legen,  aus  welcher  Schrift  wir  dem 
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So  liess  sich  zuerst  die  Stimme  des  Poster 
Oberrabbiner,  Löw  Schwab,  in  dieser  Angelegen- 

^ Leser  nachfolgende  Sttdlen  anführen  wollen  : 

„ . . . . Die  wahre,  göttl  che  Religion  bedarf 
weder  Arme  noch  Fing  r zu  ihrem  Gebrauche  ; 
sie  ist  lauter  Geist  und  Herz  . . . . “ 

„ . . , . Dem  sei  aber.  wi<j  ihm  wolle,  noch 
ist  es  mit  der  Bruderliebe  unter  den  Menschen 
nicht  dahin  gekommen,  dass  wir  bei  Einfüh- 
rung einer  Kirchenzucht  so  ganz  über  alle 
Furcht  und  Besorgnisse  di(^ser  Art  hinweg  sein 
könnten.  Noch  ist  keine  Geistlichkeit  so  auf- 
geklärt, das  ihr  ein  solches  Recht,  wenn  es 
eines  giebt,  ohne  Gefahr  anvertrauet  werden 
könnte.  Ja,  je  aufgeklärter  sie  ist,  desto  weni- 
ger wird  sie  sich  selbst  hierin  trauen,  und  ein 
Racheschw^ert  in  die  Hände  nehmen,  das  nur 
der  Wahnsinn  führen  zu  können,  glaubt.  Zu  den 
erleiichtesten  u.  frömmsten  unter  den  Rabbinen  u. 
Aeltesten  meiner  Nation  habe  ich  das  Zulrauen, 
dass  sie  sich  eines  so  schädlichen  Vorn*chts  gern 
entäussern,  auf  alle  Religions-  und  Synagogen- 
zucht gern  Verzicht  thun,  und  ihre  Mitbrüder 
von  ihrer  Seite  dieselbe  Liebe  und  Duldung 
geniessen  lassen  werden,  nach  welcher  sie 
Selbst  bisher  so  sehr  geseufzt  haben.  Ach  ! 
meine  Brüder!  ihr  habt  das  drückende  Joch 
der  Intoleranz  bisher  allzuhart  gefühlt , und 
vielleicht  eine  Art  von  Genugthuung  darin  zu 
finden  geglaubt,  wenn  euch  die  Macht  eingeräu- 
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heit  hören.  Wir  wollen  ans  seiner  heztiglichen 
Eingabe  an  den  Fester  Magistrat  einige  Stellen 

met  würde,  euern  Untergebenen  ein  gleich  har- 
tes Joch  aufzudrücken.  Die  Rache  suchet  ihren 
Gegenstand,  und  wenn  sie  andern  nichts  anha- 
ben  kann ; so  nagt  sie  ihr  eigenes  Fleisch. 
Vilh  icht  auch  lisset  ihr  euch  durch  das  allge- 
meine Beispiel  verführen.  Alle  Völker  der  Erde 
schienen  bisher  von  dem  Wahne  bethört  zu 
sein  dass  sich  Religion  nur  durch  eiserne  Macht 
erhalte ; Lehren  der  Seeligkeit  nur  durch  un- 
secliges  Verfolgen  ausbreiten,  und  wahre  Be- 
griffe von  Gott,  der  nach  unser  aller  Geständ- 
niss,  die  Liebe  ist,  nur  durch  die  Wirkung  des 
Hasses  miltheilen  lassen.  Ihr  Messet  euch  viel- 
leicht verleiten  eben  dasselbe  zu  glauben,  und 
die  Macht  zu  verfolgen  war  das  euch  wichtig- 
ste Vorrecht,  das  eure  Verfolger  euch  einräu- 
men konnten.  Danket  dem  Gotte  eurer  Väler, 
danktet  dem  Gotte,  der  die  Liebe  und  die  Barm- 
herzigkeit selbst  ist,  dass  jener  Wahn  sich 
nach  und  nach  zu  verlieren  scheinet.  Die  Na- 
tionen dulden  und  ertragen  sich  einander,  und 
lassen  auch  gegen  euch  Liebe  und  Verschonung 
blicken,  die  unter  dem  Beistände  desjenigen, 
der  die  Herzen  der  Menschen  lenkt,  bis  zur 
wah»*en  Bruderliebe  anwachsen  kann.  0 meine 
Brüder!  folget  dem  Beispiel  der  Liebe,  sowie 
ihr  bisher  dem  Beispiel  des  Hasses  gefolgt 
seid ! Ahmet  die  Tugend  der  Nationen  nach, 
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anführen.  . . „Nach  jüdisch-religiösem  Lehrhe- 
griffe bestehet  das  Wesen  und  die  bindende 
Kraft  des  Eides  einzig  und  allein  in  der  feier- 
lichen Anrufung  Gottes  zum  Zeugen,  dass  man 
die  Wahrheit  oder  sein  Versprechen  halten 
wolle,  und  es  bedarf  eine  solche  Anrufung 
keines  Zusatzes  von  Formalitäten  . . Die  höchste 
Weihe  und  Unverletzlichkeit  kommt  nach  der 
jüdischen  Religionslehre  dem  gerichtlichen  Eid  : 
Dieser  ist  ihr  kein  hlos  von  der  menschlichen 
Gesetzgebung  ersonnenes  Auskunflsmittel,  sondern 
ein  von  Gott  selbst  eingesetztes  Institut . . Von 
Anwendung  besonderer  Ceremonie  und  Schreck- 
mittel beim  Eide,  oder  von  einer  Bestimmung, 
in  welcher  Stellung  und  an  welchem  Orte  er 
geleistet  werden  soll,  weiss  weder  die  heilige 
Sciirift,  noch  der  Talmud  etwas  zu  sagen  . Die- 
sem berühmten  Gelehrten  schloss  sich  in  der 
Folge  der  sehr  geachtete  und  auch  bei  uns 

deren  Untugend  ihr  bisher  nachnahmen  zu 
müssen  geglaubt.  Wollet  ihr  gehegt,  geduldet 
und  von  andern  verschonet  sein ; so  heget,  dul- 
det u.  verschonet  euch  unter  einander : L i e - 
bet,  so  werdet  ihr  geliebet  wer- 
den. 

Berlin,  19.  März  1782. 


Moses  Mcndelsohn. 
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rühmlichst  bekannte  Dr.  Löw,  Oberrabbiner  aus 
Szegedin,  an.  Auch  der  ehrenwerlhe  Herr  Grün- 
baum in  'London  nahm  Tbeil  an  der  Eidesfrage. 
Die  Sache  wurde  in  ganz  Europa  lebhaft  dis- 
sentirt,  sie  gewann  sowohl  in  den  Volksmassen, 
als  in  den  höchsten  Regierungskreisen  immer, 
mehr  Anhänger  und  Verfechter,  bis  sie,  in  Har- 
monie mit  dem  Rechts-  und  Billigkeitsgefühle, 
zum  Auslrage  kam.  In  England,  Frankreich, 
Belgien,  Holland,  Amerika,  Schweden  und  dem 
grössten  Theile  von  Deuschland  wurde  auf 
dem  Wege  der  Gesetzgebung  die  ursprüngliche^ 
einfache  und  kurze  Eidesformel  der  Juden  wie- 
der ins  Leben  gerufen.  Von  Assistenz  des  Rab- 
biners wie  von  der  Synagoge,  als  dem  einzigen 
Orte  der  Beeidung,  wurde,  als  in  den  mosai- 
schen Religionsgesetzen  nicht  begründet,  gänzlich  ' 
Abstand  genommen. 

Während  also  die  Eidesfrage  überall  auf  eine 
Art  beigelegt  wurde,  w'elche  der  modernen 
Civilisation  und  den  Pinzipien  eines  Rechts- 
staates entsprechen,  scheint  man  bei  uns  die 
alte  Praxis,  wenn  auch  nicht  in  lege,  doch  in  re 
fortsetzen  zu  wollen.  Dies  wäre  aber  von  dop- 
peltem Schaden  für  das  Serbische  Volk. 

1.  Vor  allen  christlichen  Kirchen  zeichnete 
sich  die  Pravoslavna  dadurch  am  Vorth eilhaften 
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au9,  dass  Religionsyerl'olgung  nie  ihre  Dewise 
war.  Während  die  Juden  in  Spanien,  Frankreich, 
England,  am  Rhein,  als  Feinde  des  Christen- 
thums gestempelt,  den  jammervollsten  Ghicanen 
und  den  elendsten  Hetzjagen  ausgesezt  wurden, 
erfreuten  sich  ihre  Brüder  in  den  griechisch- 
katholischen  Ländern  eines  gesetzlichen  Schuz- 
zes  gesicherter  Ruhe. 

Seit  dem  Bestehen  slavischer  Staaten  hat  die 
Geschichte  kein  Beispiel  der  JudenausroUiing, 
Judenvertreihung  oder  Judenverkaufens  aufzu- 
weisen gehabt.  Das  niedrigere  Volk  mag,  vor 
Habsucht  oder  Schlechtigkeit  hingerissen,  hie  nnd 
da,  (wie  einmal  im  12.  Jahrhunderte  zu  Kiew ) 
Lust  zu  Judencrawallen,  zu  Judenrnassacre  ge- 
zeigt haben,  aber  die  Regierung  als  solche  hat 
bei  derartigen  Aufwiegeleien  nie  ihre  Hand  im 
Spiele  gehabt,  noch  viel  weniger  die  Kirche. 
Vielmehr  belehren  uns  die  Historiographen,  dass 
in  solchen  Fällen  die  Staatsbehörden  immer 
noch  ihre  Autorität  zu  Gunsten  der  Bedrängten 
anwendeten,  und  zwar  meistens  mit  dem  besten 
Erfolg.  Ja,  die  Jahrbücher  des  russischen  Rei- 
ches haben  eine  Anzahl  von  Fällen  aufzuweisen, 
in  denen  die  Geistlichkeit  der  Religionstoleranz 
kräftig  das  Wort  sprach.  Sollte  denn  das 
19.  Jahrhundert  in  dieser  Beziehung  bei  der 
orthodoxen  Kirche  Rücksclirilte  gemacht  haben  ? 
Nein,  das  ist  durchaus  nicht  der  Fall,  und  wenn 
einzelne  Facta,  wie  der  vor  einigen  Tagen  ab- 
geforderte Eid , dafür  zu  sprechen  scheinen,  so 
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ist  es  in  der  Thal  nur  scheinbar,  d.  h.  wir 
meinen,  dass  die  höhere  Geistlichkciti,  falls  sie 
davon  Kunde  erhalten  hätte,  unzweifelhaft  ihr 
Missbilligen  darüber  iinverholen  ausgesprochen 
haben  würde.  Indessen  könnten  solebe  Erschei- 
nungen in  unserem  Staatsleben  kaum  vertehlen, 
eine  allgemeine  Entrüstung  hei  unseren  nähe- 
ren und  ferneren  Nachbarn  gegen  uns  hervor- 
zurufen und  somit  Antipathien  gegen  Serbien 
zu  w'ecken  die  uns  nur  schaden , nie  aber 
nützen  können.  Und 

2.  Der  serbische  Staat  hat  seit  einigen  Jah- 
ren immer  den  Ernst  gezeigt,  die  Gleichheit 
aller  seiner  Angehörigen  vor  dem  Gesetze  zur 
Wahrheit  zu  machen.  Die  Männer,  welche  an 
der  Spitze  der  Regierung  stehen,  sind  zu  ge- 
bildet, zu  aufgeklärt,  zu  liberal,  um  nicht  ein- 
zusehen, dass  die  festeste  Basis,  auf  welcher  ein 
Staat  der  Jeztzeil  aufgebaut  werden  kann,  nuf 
durch  die  Gleichheit  im  Rechte  und  in  den 
Pflichten  aller  Staatsbürger  gegeben  wird.  Un- 
sere Staatsmänner  selbst,  das  Prinzip  des  lega- 
len Fortschrittes  vertretend,  können  unmöglich 
der  Ansicht  huldigen,  dass  eine  gewisse  Klasse 
von  Menschen,  Weil  sie  einer  nicht  zur  herr- 
schenden Kirche  gehörigen  Religion  Anhänger 
sind,  desshalb  aufhören  Staatsbürger  zu  sein ; 
öder  dass  sie  wohl  als  Staatsbürger  betrachtet 
werden,  ohne  die  Staatsbürgerrechte  zu  besitzen  ! 
Beides  ist  mit  dem  Culturprogressen  der  neuen 
Zeit  unvereinbar.  Wir  müssen  also  annehmeii, 
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dass  die  erlauchte  Regierung  einer  Ausnahme- 
stellung irgend  einer  Klasse  von  den  Landeskin- 
dern durchaus  entgegen  ist,  und  wenn  noch 
manche  Anomalitäten  iin  Bürgerrechte  der  Disse- 
denten  exisliren.  so  kann  doch  als  gewiss  an- 
genommen werden,  dass  die  Regierung  nur  der 
Gelegenheit  wartet,  um  das  Anomale  durch 
Normales,  um  einen  continuirlichen  Rcclilszu- 
stand  in  allen  Sphären  des  Staalslebens  zu  be- 
gründen. Jedenlälls  aber  können  wir  unmöglich 
dem  Gedanken  Raum  geben,  als  beabsichtige 
unsere  Legislative  in  die  längst  entschwundene 
Zeit  des  finstern  Mittelalters  zurückzugreifen,  um 
das  wieder  an’s  Tageslicht  zu  ziehen,  was  von 
allen  civilisirlen  Völkern  der  Erde  einer  ge- 
rechten Vergessenheit  überliefert  wurde. 

Indem  wir  aber  einerseits  die  edlen  Inten- 
tionen der  Slaatsregierung  durchaus  nicht  in 
Zweifel  ziehen,  ist  doch  anderseits  nicht  zu 
verkennen,  dass  das  Auftauchen  von  Erschei- 
nungen, nach  Art  des  hier  schon  mehrmals  er- 
wähnten Eides,  nicht  nur  heisses  Blut  in  den 
vorgeschrittenen  Nationen  Europas  machen  kön- 
ne, sondern  sind  auch  geeignet  unsere  ganze 
Administration  in  ein  eigenthümliches  Licht  zu 
stellen  ; ja  solche  Fälle  sind  sogar  im  Stande  die 
einflussreichsten  Geister  Europas,  deren  mora- 
lischer Beistand  unserem  jungen  Vaterlande  (Gott 
erhalte  es ! ) so  nothwendig  ist,  uns  feindlich 
zu  machen. 

Wir,  die  wir  in  der'  Nähe  sind,  wissen  aller- 
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dings^  dass  die  ungerechte  Forderung  des  Ei- 
des nicht  mit  Wissen  der  hohen  Slaatsregierung 
erfolgt  isty  allein  diess  kann  sie  nicht  schüzen 
vor  Verleumdungen  ausserhalb  unseres  Landes. 
Wir,  die  wir  den  Gerechtigkeitssinn  unserer 
Verwaltung  kennen,  könnten  noch  weiter  gehen, 
und  annehmen,  dass  nicht  einmal  die  untere 
Execulivstelle  solchen  Eid  heansprucht  hätte, 
wenn  sie  denselben  ausser  den  Bereich  aller 
mosaischen  Gesetzgebung  wüsste  — aber  würde 
diess  eine  Entschuldigung  in  den  Augen  der 
civilisirten  Welt  sein? 

Die  ungerechte  That  würde  überall  verdammt 
werden,  ohne  auf  die  Gründe,  die  sie  herbei- 
führten, Rücksicht  zu  nehmen. 


Wir  glauben,  das  Gesagte  ist  vollkommen  ge- 
nügend, um  erstens  die  Ungesetzlichkeit  solchen 
Verfalirens  bei  Judeneiden  darzuthun,  und  dann 
um  Jedermann  zu  überzeugen , dass  derartige 
krankliafte  Erscheinungen  von  grossen  Scha- 
den für  Serbien  sein  können.  Jetzt  ist  nicht 
die  Zeit  um  die  anderen  Abnormitäten  in  der 
Lage  der  hiesigen  Juden,  zu  berühren;  darüber 
zu  sprechen  behalten  wir  uns  eine  spätere 
Zeit  vor;  und  so  schliessen  wir  dies  Schriftchen 

mit  der  Bitte  : Es  möge  eine  hohe  Staatsregic- 
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mag  die  Judeneid  frage  zu  einem  Abschlüsse 
bringen,  weldier  mit  dem  Zeitgeiste  in  Har-* 
monie  wäre,  und  solche  beschämende  Fälle  als 
derjenige,  dessen  wegen  w'ir  diese  ßrochüre  ver- 
öffentlichen, in  der  Zukunft  unmöglich  würden 


Belgrad,  im  Mai  1864. 


